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Vorwort 

Dieses Buch ist aus zwei Vorlesungen erwachsen, die wir gemeinsam in den 
Sommersemestern 2011 und 2012 an der Universität Heidelberg gehalten 
haben, um Studierende aller Fakultäten in Glauben und Denken Kierke-
gaards einzuführen. Üblicher Weise1 werden dafür pseudonyme Schriften 
Kierkegaards wie «Entweder-Oder», «Philosophische Brocken», «Der Begriff 
Angst» oder «Die Krankheit zum Tode» herangezogen, weil vor allem sie 
seinen Namen bekannt gemacht haben. Seine Reden bleiben aber meist 
unbeachtet, ihre besondere Bedeutung für das Verstehen seines Glaubens 
und Denkens wird nicht erkannt. 

Wir haben vor allem auf diese Reden zurückgegriffen, weil Kierkegaard sie 
unter seinem eigenen Namen herausgegeben hat. Diese fast hundert 
literarischen Reden sind deshalb so provokant, weil sie von einer Leiden-
schaft des Glaubens geprägt sind. Gerichtet sind sie an «jenen Einzelnen, 
den ich meinen Leser zu nennen die Ehre habe». Wer ist das – «jener Ein-
zelne»? Es ist jeder, es ist jede, freilich so, dass sie zu sich selbst kommen, 
den trügerischen Schutz der Menge und des «Meinungssuffs» verlassen und 
verantwortlich für sich selbst werden. Dieser widerständige Einzelne ist für 
Kierkegaard freilich nur die andere Seite einer Gemeinschaft, die von der 
Verantwortung des Einzelnen lebt und auf die Würde des Einzelnen achtet. 
Jeder Mensch wird dann zum «Nächsten», wie Kierkegaard in seiner wohl 
großartigsten Sammlung von 18 Reden ausführt, die er unter dem Titel «Der 
Liebe Tun» (1847) herausgab. 

Was Kierkegaards Reden auszeichnet, ist die Widerstandskraft, die sie 
ihrem Leser verleihen, um Einzelner zu werden, der sich nicht mehr von 
jedem neuen Lüftchen der Zeit wegwehen lässt. Kierkegaard nennt diese 
Widerstandskraft «Innerlichkeit», die es im Menschen zu «erbauen» gilt. 
Deshalb geht es um «Erbauliche Reden», die einen ähnlich programmati-
schen Charakter haben wie eine Generation zuvor Schleiermachers «Reden 

 

1 Vgl. z. B. A. Pieper, Sören Kierkegaard, München 2000; P. Gardiner, Kierkegaard, 
Freiburg 2001. 
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über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern» (1799). Kier-
kegaards Reden sind in ihrer Existenzmitteilung nicht apologetisch, sondern 
polemisch: Sie greifen eine Gesellschaft an, der die Leidenschaft des Den-
kens und des Glaubens abhandengekommen ist; sie greifen vor allem eine 
an die üblichen Denkschemata der Zeit angepasste Christenheit an und üben 
mit dem Leser und der Leserin Schritt für Schritt, Rede für Rede ein Ver-
stehen des Lebens ein, das zwar rückwärts reflektiert werden kann, aber 
vorwärts gelebt werden muss. 

Kierkegaard wollte, dass seine Schriften, vor allem seine Reden, laut gelesen 
werden. Deshalb haben wir die Vorlesung jeweils in der Universitätskirche 
begonnen, um eine der ausgewählten Reden in gekürzter Fassung2 laut zu 
Gehör kommen zu lassen. Anschließend ging es in den Hörsaal, wo das 
Gehörte interpretierend in den Kontext von Kierkegaards Glauben und 
Denken gestellt wurde. Schließlich haben wir den Versuch gewagt, von 
Kierkegaards Impulsen aus einen Bezug zur Gegenwart herzustellen, um 
nicht bloß über Kierkegaard zu reden, sondern mit ihm weiterzudenken. 
Dieser Dreischritt bestimmt auch die zehn Kapitel in Hauptteil B des vor-
liegenden Buches. 

Wir danken den Hörern und Hörerinnen unserer Vorlesungen für die 
engagierte und kritische Teilnahme, besonders Annette Röhrs und Rico 
Drechsler für hilfreiche Vorschläge zur Überarbeitung unseres Manuskripts. 

Wir grüßen Lothar Steiger, der als ein Schüler von Hermann Diem und 
Hans-Georg Gadamer in seinen Wuppertaler wie Heidelberger Vorlesungen 
und Seminaren ebenso wie mit seinen tiefschürfenden Aufsätzen3 viele 
Studierende für Kierkegaard begeistert, den Wuppertaler Freund inspiriert 

 

2 Kierkegaards Reden sind am Zeitmaß einer damaligen Sonntagspredigt von etwa 
einer Stunde ausgerichtet. Sowohl bei der Lesung wie im Abdruck dieses Buches 
war deshalb eine Kürzung (angezeigt durch […]) unvermeidlich. 

3 L. Steiger, Väter und Vaterschaft. «Das Allgemeine verwirklichen» (Sören Kier-
kegaard), in: Das Vaterbild im Abendland II. Literatur und Dichtung Europas, hg. 
von Hubertus Tellenbach, Stuttgart 1978, 158–172; ders.: Det er jo meine Zuthat. 
Kierkegaards Erfahrung über Hegel oder Etwas über des Johannes Climacus 
Philosophische Bissen, in: EvTh 38 (1978), 372–386; ders.: Die Selbstseelsorge Kier-
kegaards. Oder die andere Antwort auf die «Gottesvergiftung», NZSTh 37 (1995), 
242–285. 
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und den Heidelberger Schüler auf den Weg gebracht hat, das Humane bei 
Kierkegaard zu lernen.4 

Michael Heymel / Christian Möller 
Heidelberg, 

im Jahr des 200. Geburtstags von Sören Kierkegaard 
am 5. Mai 2013 

 

4 M. Heymel, Das Humane lernen. Glaube und Erziehung bei Sören Kierkegaard 
(FKDG 40), Göttingen 1988. 
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Teil A 
 
1 Sören Kierkegaard – Annäherungen an sein Leben 

 

Abb. 1 Sören Aabye Kierkegaard (um 1838),  
nach einer Zeichnung seines Vetters Niels Christian Kierkegaard  

Der rätselhafte Kierkegaard 

Selten war ein Mensch sich selbst, seiner Mitwelt wie seiner Nachwelt so rät-
selhaft wie der am 5. Mai 1813 in Kopenhagen geborene und am 11. Novem-
ber 1855 in Kopenhagen gestorbene Sören Aabye Kierkegaard. In einer 
geselligen Abendrunde konnte er der witzigste und geistreichste Teilnehmer 
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sein, so dass alle denken mussten, was für eine glückliche Natur dieser 
junge Student sei. Dann aber ging Kierkegaard nach Hause und schrieb in 
sein Tagebuch: 

«Ich komme jetzt gerade von einer Gesellschaft, wo ich die Seele war, Witze strömten 
mir nur so aus dem Mund, alle lachten, bewunderten mich – aber ich ging –––––, ja 
der Gedankenstrich müsste genauso lang sein wie die Radien der Erdbahn und 
wollte mich selbst erschießen.»1 

Er kleidete sich gelegentlich wie ein Dandy und spazierte am Nachmittag 
durch Kopenhagens Hauptstrasse mit seinem Spazierstock, als genieße er 
das Leben und sei ein Müßiggänger. Doch kaum war es dunkel geworden, 
eilte er zurück in seine Wohnung und arbeitete bis Mitternacht an mehreren 
Stehpulten weiter, sei es an seinem Tagebuch, an einer pseudonymen Schrift 
oder an einer erbaulichen Rede. 

Gab er sein erstes Hauptwerk «Entweder-Oder» in zwei Bänden 1843 
heraus, so gab er dem Verfasser das Pseudonym Victor Eremita (der siegrei-
che Einsiedler). Natürlich sprach sich bald in Kopenhagen herum, dass Kier-
kegaard in Wahrheit der Verfasser sei. Und doch ließ sich der wahre Ver-
fasser auf der Straße oder an anderem Ort nicht auf sein Werk ansprechen, 
sondern war nur bereit, über den pseudonymen Verfasser und dessen Werk 
zu reden. Warum dieses Versteckspiel? Probiert hier einer die Rollen seiner 
Existenz aus, erprobt er Möglichkeiten des Lebens und spielt sie durch, um 
sie seinem Leser zuzuspielen? 

Das macht es so schwer, Kierkegaards Leben auf die Spur zu kommen: 
Bei fast jeder seiner Äußerungen bezieht er sich auf seinen Leser und ent-
zieht sich doch zugleich, als wollte er sagen: Hier bin ich und bin es doch 
nicht. Nennt mich meinetwegen den «Sokrates Kopenhagens». Ja, ich habe 
über Sokrates und dessen Ironie eine Magisterarbeit2 geschrieben. Mit dieser 
Rolle könnte ich mich angesichts der Geisteszustände Kopenhagens gut 
anfreunden, wie mir Sokrates überhaupt zu dem Weisen des Altertums ge-
worden ist. Mit ihm vergleichen könnte ich mich freilich nicht. 

Nennt mich den «Spion Gottes», wie ich es selbst einmal in mein Tage-
buch geschrieben habe. Das bin ich und bin es doch nicht, denn Gott ist im 
Himmel und ich auf der Erde. ER weiß, was er mit mir vorhat. 

 

1 Tagebücher (Th. Häcker), 52.  
2 Über den Begriff der Ironie mit ständiger Rücksicht auf Sokrates (GW, Abt. 31; E. Hirsch) 

(eine Magisterarbeit hatte damals den Rang einer heutigen Dissertation). 
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Nennt mich einen «Philosophen»! Ja, ich habe viel Philosophie studiert, 
habe Schelling in Berlin gehört, habe mich mit Hegel an vielen Stellen mei-
ner Schriften direkt oder indirekt auseinandergesetzt, wäre gern der Nach-
folger meines verehrten philosophischen Lehrers Poul Möller an der Univer-
sität Kopenhagen geworden, habe auch eine kleine Schrift mit dem Titel 
«Philosophische Brocken» mitsamt einer sehr langen «Unwissenschaftlichen 
Nachschrift» herausgegeben, aber ein Philosoph bin ich nicht, auch wenn 
mich die Philosophiegeschichte zum Begründer der «Existenz-Philosophie» 
machen will. 

Nennt mich einen «Psychologen»! Ja, ich habe zwei meiner Schriften Un-
tertitel gegeben, die mein großes Interesse an der Psychologie zum Aus-
druck bringen: «Eine schlichte psychologisch andeutende Überlegung» 
(«Der Begriff Angst») und «Eine christlich-psychologische Erörterung zur 
Erbauung und Erweckung» («Die Krankheit zum Tode»); auch hat mein 
Verständnis vom «Selbst» besonders in der humanistischen Psychologie eine 
große Bedeutung gewonnen. Aber ein Psychologe bin ich gleichwohl nicht, 
denn ich habe eigentlich nur mich selbst im Licht Gottes reflektiert und 
dabei festgestellt: «Je mehr Vorstellung von Gott, um so mehr Selbst; je mehr 
Selbst, umso mehr Gottesvorstellung».3 

Nennt mich einen «Theologen»! Ja, ich habe auch Theologie studiert, 
10 Jahre lang, und habe sogar ein theologisches Examen in Kopenhagen ge-
macht, habe eine Probepredigt für Kandidaten gehalten und die Anstel-
lungsfähigkeit für die Kirche erworben, aber ich bin kein Pfarrer geworden, 
habe nicht die Ordination der Kirche erhalten und habe doch oftmals mit 
dem Gedanken gespielt, irgendwo in einem Dorf Dänemarks Pfarrer zu 
werden. Letztlich aber war das mir nicht möglich. 

Das Schlimmste aber wäre, wenn irgend so ein Professor über mich und 
mein System dozieren würde. Denn ich habe gar kein System und gehöre 
keiner Schule an, auch wenn sich Martin Heidegger, Jean-Paul Sartre, Carl 
Rogers, Rudolf Bultmann, Karl Barth u. a häufig auf mich berufen haben.  

Der religiöse Schriftsteller 

Wer aber ist dann eigentlich dieser Sören Kierkegaard? Er spürte wohl, wie 
oft diese Frage von seinen Lesern an ihn herangetragen wurde, vielleicht 
auch in ihm selbst arbeitete, bis er schließlich eine kleine Schrift im Jahr 1851 

 

3 Die Krankheit zum Tode (GW, Abt. 24/25; E. Hirsch), 113. 
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herausgab: «Über meine Wirksamkeit als Schriftsteller»4. Darin legte er sich 
endlich einmal fest: Religiöser Schriftsteller sei er, der «ohne Vollmacht» auf 
das Religiöse, das Erbauliche, das Christliche aufmerksam mache. «Ohne 
Vollmacht» heißt für Kierkegaard nicht nur, ohne kirchliche Bevollmächti-
gung, sondern auch ohne den Anspruch, ein besserer oder gar vollkomme-
ner Christ zu sein. Vielmehr betrachte er sich am liebsten als einen Leser 
seiner Bücher, nicht als deren Verfasser. 

Und was ist das «Religiöse» dieses «religiösen Schriftstellers»? Auch hier 
legt Kierkegaard sich in derselben kleinen Schrift fest und nennt eine Kate-
gorie, die für ihn so maßgeblich wurde, dass er eine Zeitlang sogar erwog, 
sie auf seinen Grabstein setzen zu lassen: «DER EINZELNE»: «Die Bewe-
gung ist: fort vom Publikum zum ‹Einzelnen›.» Religiös gebe es nämlich 
kein Publikum sondern nur Einzelne; das Religiöse sei der «Ernst», denn 
ernsthaft werde es erst beim Einzelnen, jedoch so, «daß jeder Mensch, un-
bedingt jeder Mensch, der Einzelne sein kann, ja sein soll, so wie er es denn 
ja ist».5 

Anmerkungsweise fügt Kierkegaard gegenüber allen, die ihn fälschlicher 
Weise auf Individualismus festlegen wollen, noch hinzu, dass die Gemeinde, 
soweit es sie religiös gibt, nur die andere Seite des Einzelnen sei. Sie dürfe 
aber auf keinen Fall mit der politischen Größe des Publikums, der Menge, des 
Numerischen verwechselt werden. Gemeinde im christlichen Sinn schaffe 
Raum für die Würde und die Überzeugung des Einzelnen, wie umgekehrt 
der Einzelne für die Gemeinde einsteht und ihr in seinem Leben Raum gibt. 
In der christlichen Gemeinde gelte nicht das numerische Gesetz, wonach die 
Mehrheit sagt, was Wahrheit ist. Deshalb war Kierkegaard auch skeptisch 
gegenüber der Entwicklung seiner Zeit zur Demokratie, weil er fast prophe-
tisch aus der Herrschaft der Mehrheit über die Minderheit solche Gefahren 
hervorgehen sah wie z. B. den Massenwahn des Nationalsozialismus, der 
bekanntlich mit demokratischer Mehrheit 1933 an die Macht kam. 

Schließlich bringt Kierkegaard an derselben Stelle seiner kleinen Schrift 
«Über meine Wirksamkeit als Schriftsteller» noch sein Credo kurz und bün-
dig zum Ausdruck: «Und das ist mein Glaube: so viel Verwirrtes und Böses 
und Widerwärtiges an den Menschen sein mag, sobald sie, der Verantwor-
tung und Reue ledig, ‹Publikum›, ‹Menge› und dgl. werden: ebensoviel 
Wahres und Gutes und Liebenswertes ist an ihnen, wo man sie einzeln zu 
fassen bekommt. O, und in welchem Maße würden die Menschen nicht – 

 

4 Über meine Wirksamkeit als Schriftsteller (GW, Abt. 33; E. Hirsch), 3–10. 
5 Ebd., 9 



Sören Kierkegaard – Annäherungen an sein Leben 15 

Menschen werden und liebenswert, wenn sie Einzelne würden vor Gott!»6 
Dieses Credo bringt eine Steigerung zum Ausdruck: Von der Menge, der 
man verfallen kann, über den Einzelnen, den es zu fassen gilt, bis zum Ein-
zelnen, den es vor Gott zu bringen gilt. Das hört sich einfach an und ist ja 
auch ganz einfach, weil jeder Mensch von Haus aus ein Einzelner ist. Und 
doch ist Kierkegaards ganzes Leben im Grunde ein Kampf um den Einzel-
nen gegen die Verführung der Menge. Es ist so bequem, in der Menge mit-
zulaufen und sich als Einzelner dem allgemeinen Trend zu beugen. Einzel-
ner muss ich immer erst gegen den Sog der Menge werden, und ich werde 
es in besonderem Maß, wenn ich vor Gott komme, weil mich dann Reue und 
Gnade bestimmen, während der Einzelne in der Menge verstummt: «Wir 
sind viele, ganz viele!» 

Drei Gesichtspunkte scheinen mir für die Annäherung an Kierkegaards 
Leben besonders wichtig zu sein: 

1. In den Äußerungen zu seiner Wirksamkeit als Schriftsteller gibt sich 
Kierkegaard als einer zu erkennen, der sich dem geschriebenen Wort an-
vertraut hat, weil er offenbar darin seine Berufung und sein Charisma für 
sein Wirken und sein Leben gefunden hat. Mit dem geschriebenen Wort 
konnte er so virtuos wirken wie kaum ein anderer, während die wenigen 
Male, die er in Kopenhagen tatsächlich predigte, unschwer erkennen 
ließen, dass das mündliche Wort schon stimmlich seine Sache nicht war. 
Die meisten Leute konnten ihn mit seiner leisen Stimme schon akustisch 
kaum verstehen.7 

2. Kierkegaard versteht sich als religiösen, erbaulichen Schriftsteller. Das 
Erbauliche ist freilich für ihn erst einmal das Erschreckende, weil es dar-
um geht, den Menschen mit sich selbst zu konfrontieren, um die Masse 
zu zerteilen und der Menge zu widerstehen, damit er dem Sog des 
Trends widerstehen und ein Einzelner werden kann. Das kostet Kampf, 
List, Gebet und viel Kraft, wie Kierkegaards Leben zeigt. 

3. Alle Anstrengung seines Lebens gilt der eigentlichen Aufgabe des 
religiösen Schriftstellers, den Einzelnen vor Gott zu rufen, um ihn zu «er-
bauen», und d. h. ihn in seiner wahren Würde aufzurichten: ein Sünder 
zu werden, der Gottes Gnade bedarf. Denn: «Gottes bedürfen ist des 

 

6 Ebd. 
7 Vgl. Tagebücher V (GW, Abt. 38; Gerdes), 24: «Ich hielt die Predigt. Es ging nun 

ganz leidlich, aber ich sprach so leise, daß man darüber klagte, man habe mich 
nicht verstehen können.» (18.5.1851) 
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Menschen höchste Vollkommenheit», wie der Titel einer erbaulichen 
Rede Kierkegaards von 1844 lautet.  

Die indirekte Mitteilung 

Auf dem Weg der Annäherung an Kierkegaards Leben sei noch einmal die 
Frage gestellt, warum sich dieser «erbauliche Schriftsteller» mit seinem 
Leben und seiner Person dem Leser immer wieder entzieht und für seine 
Mitwelt wie Nachwelt zum Rätsel wird. Warum spielt er für die Kopenha-
gener Öffentlichkeit den Dandy? Wozu braucht er für seine großen Schriften 
Pseudonyme? Ist das ein harmloses Versteckspiel, oder hat es vielleicht 
Methode? 

Ja, es hat sokratische Methode, denn Kierkegaard hat von dem «Weisen 
des Altertums» gelernt, dass es darauf ankommt, den Gesprächspartner 
nicht mit fertigen Erkenntnissen abzufertigen, sondern ihn am Entstehen 
einer Erkenntnis zu beteiligen, und zwar so sehr, dass es am Ende scheine, 
als habe der Partner selber die Erkenntnis gefunden. Diese dialektische 
Kunst der «indirekten Mitteilung» praktiziert Kierkegaard im Dialog mit 
seinen Lesern. Sie sollen nicht fertige Kost serviert bekommen, sondern 
selbst beim Lesen mit ihrer Phantasie, mit ihrem Verstand, mit ihrem Glau-
ben aktiviert werden. Es gibt dafür heute einen Begriff, der so voluminös 
klingt, dass Kierkegaard ihn bei seinem Achten auf einfache, nächstliegende 
Worte niemals gebraucht hätte: «Rezeptionsästhetik» (W. Iser u. a). Die Re-
zeptionstätigkeit der Leser gilt es beim Schreiben zu aktivieren, damit sie an 
dem gelesenen Text mitschaffen und ihn so zu ihrem eigenen Text, zu ihrer 
eigenen Sache machen. 

Wenn das die Hauptsache ist, muss Kierkegaard mit seinem Leben und 
mit seiner Person zur Nebensache, ja eigentlich überflüssig werden. Zuwei-
len könnte er sogar ein Hindernis dafür werden, dass die Sache zu den Lesern 
gelangt. Es kommt ja darauf an, den geneigten Leser zu gewinnen und mit 
ihm gemeinsame Sache zu machen. Deshalb gilt es zu verhindern, dass der 
Leser mit seinen Gedanken am Autor hängenbleibt und die Gründe für das 
Geschriebene im Leben des Autors sucht, in dessen Verliebtheit vielleicht 
oder in dessen Schwermut oder in sonst etwas. Das lässt die gelesene Sache 
nur bedingt beim Leser ankommen. Kierkegaard aber will den Leser 
«erbauen» und d. h. heilsam vereinzeln und zu sich selbst kommen lassen, 
damit er Abstand zum Gebrüll der Massen bekomme und sich sein eigenes 
Urteil bilde. 
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Abb. 2 Sören Kierkegaard mit Haartolle (Holzschnitt, 1836)  

Und doch ist das nur die halbe Wahrheit, denn die Sache hat, wie so oft 
bei Kierkegaard, noch einmal eine andere Seite, die sich schon andeutet, 
wenn der 23-Jährige in sein Tagebuch schreibt: Es gilt «die Idee zu finden, 
für die ich leben und sterben will».8 Wer so existentiell fragt und die Sub-
jektivität zur Wahrheit erhebt, der kann gar nicht an seinem Leben vorbei, 
sondern muss stets durch sein Leben hindurch denken. Das zeigt sich, wenn 
Kierkegaard alle seine erbaulichen Reden seinem verstorbenen Vater widmet, 
so lenkt er den Blick des Lesers auf das Verhältnis des Sohnes zum Vater. Er 
wirft beim Leser die Frage auf, was dieser Vater für diesen Schriftsteller 
bedeutet. Subtiler ist es mit den vielen versteckten Anspielungen auf seine 
ehemalige Verlobte Regine Olsen, die den kundigen Leser nachdenklich 
machen und fragen lassen, welche Rolle diese Frau im Leben Kierkegaards 
spielt. Diese und viele andere Anspielungen machen deutlich, wie das Leben 

 

8 «Es gilt, eine Wahrheit zu finden, die Wahrheit für mich ist […]», Tagebücher I 
(GW, Abt. 38; H. Gerdes), 16. 
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bei Kierkegaard zum Stoff eines existenziellen Denkens geworden ist. Des-
halb ist es unerlässlich, dieses Leben wenigstens in seinem Grundriss und in 
wenigen Daten kennen zu lernen. 

Kierkegaards Biografie in wenigen Daten 

• 5.5.1813 geboren als 7. Kind von Michael Pedersen Kierkegaard und 
seiner Ehefrau Anne Sörensdatter Lund 

• 30.10.1830 Immatrikulation an der Universität Kopenhagen 
• 31.7.1834 Tod der Mutter / 8.8.1838 Tod des Vaters 
• 3.7.1840 Theologische Staatsprüfung 
• 10.9.1840 Verlobung 
• 29.9.1841 Verteidigung der Magisterarbeit vor der Fakultät 
• 11.10.1841 Entlobung 
• 25.10.1841 Abreise nach Berlin/ Rückkehr am 6.3.1842 
• 1845/46 Fehde mit der satirischen Zeitschrift «Der Corsar» 
• 30.1.1854 Tod von Bischof Mynster; 
• 5.2.1854 Gedächtnisrede von Professor Hans Lassen Martensen auf Bischof 

Jacob Peter Mynster 
• 18.12.1854 Kampfartikel Kierkegaards in der Zeitung «Faedreland»: «War 

Bischof Mynster ein Wahrheitszeuge?» 
• 1855: Kampf gegen die dänische Staatskirche mit Zeitungsartikeln und 

Flugblättern «Der Augenblick» 
• 11.11.1855 Kierkegaards Tod im Frederikshospital zu Kopenhagen 

Die wenigen Daten erwecken vielleicht den Eindruck, dass die 42 Jahre 
von Kierkegaards Leben doch wenigstens in den ersten 25 Jahren ziemlich 
ruhig und beschaulich in Kopenhagen verlaufen seien: Jüngstes Kind einer 
kinderreichen Familie, Vater ein Wollwarenhändler, der es zu einigem 
Reichtum im Laufe des Lebens gebracht hat, so dass der Sohn nach einem 
elfjährigen Theologiestudium samt Prüfungen und Magisterexamen es sich 
leisten konnte, nicht ins Pfarramt zu gehen, sondern von dem ererbten Ver-
mögen seines Vaters als freier Schriftsteller zu leben und eine Menge Bücher 
zu schreiben. Berühmt machte ihn gleich sein erstes Werk «Entweder-Oder», 
das in den literarischen Kreisen Kopenhagens großen Beifall fand. Neben 
der ersten Berlinreise wären noch drei kürzere Berlinreisen zu nennen und 
eine Reise nach Nord-Jütland, wo sein Vater 1756 geboren worden war. 
Schließ-lich gab es noch ein paar Ausflüge an die Nordspitze Seelands und 
nach Jütland. Das war aber schon die ganze Reise- und Ausflugstätigkeit 
Kierkegaards, insgesamt nicht einmal ein ganzes Jahr in seinem Leben. 
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Abb. 3 Kierkegaard-Denkmal im Garten der Königliche Bibliothek in Kopenhagen 
(H. D. Pedersen-Dan, um 1900) 

Wo liegt das Aufregende und Rätselhafte dieses Lebens, das so unend-
lich viele Biografien und Abhandlungen über Kierkegaards Leben hervorge-
bracht hat, wie z. B. die jüngste Biografie des Dänen Joakim Garff, die im 
Jahr 2000 in Kopenhagen und 2005 in Deutschland erschien und nahezu 
1000 Seiten umfasst. Das Aufregende an Kierkegaards Leben deutet sich 
bereits in drei so dürren Daten an wie: 1841 Entlobung, 1846 Fehde mit der 
satirischen Zeitschrift «Der Corsar»; 1855 «Kampf gegen die dänische Staats-
kirche». Das sind gleichsam die Explosionen in Kierkegaards Leben. Doch 
auch diese Daten offenbaren noch nicht sehr viel, zumal heute eine «Ent-
lobung» gleichgültig zur Kenntnis genommen oder gar als Glücksfall zur 
Verhinderung einer unglücklichen Ehe angesehen wird. Das wahrhaft Ex-
plosive ereignete sich bei Kierkegaard eher als Implosion, d. h. nach innen 
gerichtete Katastrophe eines durch und durch reflektierten Lebens, an des-
sen Verlauf wir vor allem in Gestalt von Tagebüchern – in der deutschen 
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Auswahlausgabe sind es fünf Bände mit fast 2000 Seiten – und einem schma-
len Briefband teilhaben dürfen. Diese Texte wie auch die pseudonymen 
Schriften und Reden Kierkegaards lassen durchscheinen, wie viel Schmer-
zen und Anfechtung, welche Höhen und Tiefen, wie viel Begeisterung und 
Leidenschaft sich in einem Leben ereignen können. 

Neben den Lehrern und Freunden der Universität, neben den Angehöri-
gen der Familie, neben so manchen anderen Kopenhagenern aus näherer und 
fernerer Umgebung sind es vor allem zwei Personen, um die Kierkegaards 
Reflektieren wieder und immer wieder kreist: 1. Sein Vater und 2. seine Ver-
lobte. Der eine war ihm seit dem 8.8.1838 durch den Tod, die andere durch 
eine von ihm selbst betriebene rätselhafte Entlobung seit dem 11.10.1841 
entzogen. Dieser Entzug löste aber in Kierkegaard einen umso stärkeren 
Bezug der Reflexion zu beiden aus, weil er beide in einer «Erinnerung nach 
vorn» (Lothar Steiger), in Richtung auf Ewigkeit, stets innerlich vor Augen 
hatte. Dieser Bezug ging so weit, dass sich im Tagebuch am 27.3.1848 die 
Notiz findet: 

«Jetzt, da ich mich so gänzlich darin verstehe, ein einsamer Mensch zu sein, ohne Ver-
hältnis zu irgendjemandem, mit tiefen Schmerzen in meinem Innern, nur mit einem 
einzigen Trost: Gott, der Liebe ist; mit Verlangen nur nach einem einzigen Freund, 
auf daß ich ganz ihm gehöre, dem Herrn Jesus Christus; mit Sehnsucht nach einem 
verstorbenen Vater; schlimmer als durch den Tod getrennt von dem einzigen leben-
den Menschen, den ich in entscheidendem Sinn geliebt habe.»9 

Es ist auffällig, dass die Sehnsucht nach seinem verstorbenen Vater ebenso 
wie die Sehnsucht nach seiner ehemals Verlobten, die er nicht einmal beim 
Namen zu nennen wagt, mit Kierkegaards glühendem Glauben an den 
«Gott, der Liebe ist», und mit seinem Verlangen nach Jesus Christus, der 
sein einziger Freund ist, verbunden sind. Die Sehnsucht nach seinem ver-
storbenen Vater begleitete Kierkegaard ein Leben lang so stark, dass er ihm, 
wie bereits angedeutet, fast alle seine «Erbaulichen Reden» widmete: «Dem 
verstorbenen Michael Pedersen Kierkegaard, weiland Wollwarenkrämer 
hier in der Stadt, meinem Vater, seien diese Reden gewidmet».10 Die Sehn-
sucht nach Regine, seiner ehemals Verlobten, ging so weit, dass sich in sei-
nem Testament die Notiz fand: «Die unbekannte Person, deren Name ein-
mal genannt werden wird, der das ganze Werk gewidmet ist, ist meine 

 

9 Tagebücher II (GW, Abt. 38; H. Gerdes), 220. 
10 Vier erbauliche Reden 1844 (GW, Abt. 13; E. Hirsch), 2. 




